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FREI-WEINHEIM. Für eine Ei-
che sind 100 Jahre kein hohes
Alter. Sie steht, prächtig im
Wuchs, wenige Meter landein-
wärts der Ruderhalle neben
dem aufgemauerten Stumpf des
alten Kranfundamentes aus
dem Mittelalter und bietet bei
Hitze Schutz in ihrem starken
Schatten. Unter ihrem Wipfel
ist Ruh. Im Volksmund heißt
sie auch Freiheits- beziehungs-
weise Napoleoneiche, und all
diese Benennungen sind je
nach Betrachtung zutreffend.

Heilige Allianz der Fürsten

Gepflanzt wurde sie am 18.
Oktober 1913 zum Gedenken
an die Völkerschlacht bei Leip-
zig hundert Jahre zuvor ((Kas-Kas-
tten 1)en 1). In dieser Schlacht wurde
der französische Kaiser Napo-
leon Bonaparte von einer
gegen ihn und seinen Herr-
schaftsanspruch über Europa
gebildeten Koalition europäi-
scher Staaten beinahe vernich-
tend geschlagen. Deren wich-
tigste waren England, Öster-
reich und Preußen. Doch Na-
poleons Schicksal entschied
sich erst zwei Jahre später bei
Waterloo (im heutigen Bel-
gien), nachdem er, vom Verban-
nungsort Elba zurückgekehrt,
noch einmal die „Herrschaft
der hundert Tage“ an sich geris-
sen hatte. Danach folgte seine
Verbannung auf die britische
Insel St. Helena, und die Land-
karte Europas wurde unter der
Regie der Außenminister Met-
ternich (Österreich) und Taille-
rand (Frankreich) in einer
„Heiligen Allianz der Fürsten“
(gegen ihre Völker) neu geord-
net.

Schloss als Belohnung

Metternich wurde dafür
„fürstlich“ belohnt: Er erhielt
vom österreichischen Kaiser
schon vorher diesen Titel und
nun dazu Schloss Johannisberg
im Rheingau, das dem Kaiser
aber gar nicht gehörte.
Die Frei-Weinheimer Eiche ist

nicht die einzige mit solcher
Widmung in unserer Region. Es
gab beziehungsweise gibt sie an
vielen Orten unter den oben ge-
nannten Namen, auch in Nie-
der- und Ober-Ingelheim wie
auf der Richardshöhe oberhalb
von Gau-Algesheim. Manch-
mal wurden Linden gepflanzt.
Auch diesen wurde mythische
Bedeutung zugemessen. Im
konfessionell zerstrittenen
Deutschland sollen die Katholi-
ken Eichen bevorzugt haben.
Sie wurden auch aus anderen
Anlässen gepflanzt; zum Bei-
spiel in den 90er Jahren des 18.
Jahrhunderts zum Jubel über
die Französische Revolution
und deren Ideen. Andernorts
wurden sie später aus über-
schwänglicher Freude am Sieg
über Frankreich 1870/71 ge-
pflanzt.

39 souveräne Staaten

Wir sollten bei alledem nicht
vergessen, dass es im Deutsch-
land nach Napoleon 39 souve-
räne Staaten mit durchaus
unterschiedlichen Interessen
gegeben hat. Das galt auch im
Hinblick auf den Vereinigungs-
prozess und dessen Umstände,
innerhalb und außerhalb des al-
ten Reiches. Dazu hat vor allem
der Streit über eine großdeut-
sche Lösung (unter Einbezie-
hung Habsburgs – also Öster-
reich-Ungarns und Teile Ita-
liens) beziehungsweise eine
kleindeutsche, also ohne diese,
beigetragen. Der preußische
Ministerpräsident Otto von Bis-
marck hat sich 1866 zum Krieg
gegen Österreich und damit für
die kleindeutsche Lösung ent-
schieden. Das führte zum Er-
folg. Der Bismarckturm von In-

gelheim (1912) kündet davon.
Als die Frei-Weinheimer Ei-

che gepflanzt wurde, herrschte
in Deutschland nationale
Hochstimmung. Man feierte
nicht nur den (hundertjähri-
gen) Sieg über den Eroberer
Napoleon I., sondern auch je-
nen gegen den „Erzfeind“
Frankreich im deutsch-franzö-
sischen Krieg 1870/71 gegen
Napoleon III. Dieser hatte erst
den Weg freigemacht zur deut-
schen Einheit – zum ersten
deutschen Nationalstaat, einem
der Fürstentümer mit dem
preußischen König als Kaiser.
Die „verspätete Nation“ war
endlich vereint.

Kraftvolles Lied gedichtet

Deutschland ging es gut.
Selbst die sozialen Probleme,
die im Zuge der industriellen
Entwicklung aufgeworfen wur-
den, waren weitgehend gelöst,
der unsinnige Kulturkampf Bis-
marcks gegen die Katholiken
beendet. Danach klangen die
Lieder, die bei der Pflanzung
dieser Eiche gesungen wurden,
vor allem „Die Wacht am
Rhein“ ((KaKaststen 2)en 2). Oder zu den
abendlichen Fackelzügen und
Jubelfeuern „Flamme empor“
(K(Kastasten 3)en 3). Ernst Ludwig
Arndt, der am meisten gefeierte
Romantiker, hatte zu derlei An-
lässen ein kraftvolles Lied ge-
dichtet. Die Feiern zu diesem
Jahrhundertereignis wurden
vom hessischen Landesherrn in
Darmstadt persönlich angeord-
net ((KKastasten 5)en 5). Für die Deut-
schen galt es, sich und ihren Er-
folg zu feiern, der übrigens ge-
meinsam mit Russland erzielt
worden war. Es ist bemerkens-
wert, dass die religiösen Feier-
lichkeiten anlässlich der Ein-
weihung des Völkerschlacht-

Denkmals bei Leipzig am sel-
ben Tag teils in der russischen
(!) Gedächtniskirche stattfan-
den ((KKastasten 4)en 4). Der nationale
Aufbruch wurde zu einem
sichtbaren und spürbaren wirt-
schaftlichen Erfolg. Man glaub-

te die Miseren der Vergangen-
heit endgültig überwunden und
wähnte sich in einem gesicher-
ten Frieden. Um die Jahrhun-
dertwende hatte es mehrere
Friedenskonferenzen gegeben.
Doch waren diese Friedens-

hoffnungen trügerisch. Der Na-
me Friedenseiche sollte sich
bald als wenig zutreffend erwei-
sen. Denn die damaligen euro-
päischen Großmächte miss-
trauten einander. Sie schlossen
gegeneinander Bündnisse, rüs-
teten auf und schmiedeten of-
fensive Kriegspläne, die im Fal-
le eines Falles den schnellen Er-
folg auf dem Territorium des
potenziellen Kriegsgegners er-
zielen sollten.
Für Deutschland, das große

Land in der Mitte Europas, soll-
te sich das als unmöglich erwei-
sen. Der junge Kaiser Wilhelm
II. hatte zudem den alten „Lot-
sen“ (Bismarck) entlassen, der
das brüchige System von Alli-
anzen und Gegenallianzen
durch die „Rückversicherung“
mit Russland lange Zeit austa-
riert hatte.

Nationaler Gedenktag

Und tatsächlich: Ein Jahr
nach diesem großen nationalen
Gedenktag im Oktober 1913
befand sich Europa wieder im
Krieg. Dieser sollte schlimmer
werden als alle vorher. Die „Ur-
katastrophe Europas im 20.
Jahrhundert“ (J.F. Kennan)
nahm ihren Lauf.
Noch aus einem zweiten

Grund entsprach bei den Feier-
lichkeiten vor hundert Jahren
der Name „Friedenseiche“
kaum der realen Lage. Die jun-
gen Menschen aus Frei-Wein-
heim, die in den napoleoni-
schen Kriegen als Soldaten die-
nen mussten und gefallen sind
((KaKaststen 6)en 6), sie starben, wie die
aus Nieder- und Ober-Ingel-
heim, aus Großwinternheim,
ganz Rheinhessen und der
Pfalz nicht für Deutschland. Sie
mussten für die Sache Napo-
leons kämpfen, der damals ihr

Kaiser war. Sie starben in frem-
dem Land für eine fremde Sa-
che.
Er aber eilte nach Mainz, um

von seinem dortigen Gouverne-
ment aus (Departement Mont
Tonnerre) neue Truppen für die
Fortsetzung seines Krieges
„ausheben“ zu lassen.
Diese Zusammenhänge hatte

der Großherzogliche Erlass
zum Jubelfest am 13. Oktober
1913 nicht beachtet, vielleicht
einfach übersehen. Möglicher-
weise hat deshalb der Volks-
mund die Bezeichnung Napole-
oneiche für dieses prächtige
Naturdenkmal gefunden.

Ein Mahnmal

Betrachten wir sie heute als
ein Mahnmal für die Irrungen
und Wirrungen der bizarren
Geschichte unserer rheinischen
Heimat, die von jeher bis auf
unsere Tage Teil der deutschen
und europäischen Geschichte
war. Doch erst seit 1945, als
Europa aus seinen Katastro-
phen die richtigen Schlüsse zu
ziehen begann, gewinnt – im
Lichte der geschilderten Ereig-
nisse – der Name „Friedens-
eiche“ im neuen Europa des
Friedens so richtig an Bedeu-
tung. Sie mahnt uns heute, an
unserem inzwischen geschaffe-
nen Europa der Zusammen-
arbeit, der gemeinsamen Wirt-
schaft und Währung und des
gemeinsamen Rechts festzuhal-
ten, trotz aller Widrigkeiten.
Dann können auch noch unse-
re Enkel und Urenkel in ihrem
Schatten Ruhe und Frieden fin-
den.

Informationen:
Stadtarchiv Ingelheim, Nadi-
ne Gerhard und Peggy Meen-
zen
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IN NAPOLEONS
DIENSTEN

. Namentlich bekannte
Frei-Weinheimer in Napo-

leons Diensten

• Franz Berlenbach

• Adam Heep *

• Johann Link*

• Peter Oeth

• Georg Thorn*

. Die mit * gekennzeichneten
Veteranen waren nachweislich
in Russland.

FLAMME EMPOR

. Gedichtet 1914 zum Jah-
restag der Völkerschlacht

bei Leipzig von Christian Nonne.

Flamme empor, Flamme empor,

Leuchte mit loderndem Scheine

Von den Gebirgen am Rheine,

Glühend empor, glühend em-
por!

Siehe, wir stehn, siehe, wir
stehn,

Treu im geeinten Kreise,

Dich zu des Vaterlands Preise,

Brennen zu sehn, brennen zu
sehn.

DIE WACHT AM
RHEIN

. Gedichtet 1840 von dem
deutschen Dichter Max von

Schreckenburg in Bern, wo das
Lied auch zum ersten Mal im
Kreis von Diplomaten gesun-
gen wurde. Der Anlass war die
damalige „Rheinkrise“ die vom
Anspruch auf das linke Rhein-
ufer durch den französischen
Kaiser Napoleon III. ausgelöst
wurde.

. Bekannt wurde es in der Ver-
tonung von Carl Wilhelm
(1854). Im deutschen Kaiser-
reich ab 1871, das erst nach
einem Sieg gegen Frankreich in
Versailles (!) ausgerufen wer-
den konnte, kam ihm neben der
Kaiserhymne „Heil Dir im Sie-
gerkranz“ die inoffizielle Funk-
tion einer Nationalhymne zu.
Der „Deutsche Rhein“ sollte
nie Grenze (E.M. Arndt) wer-
den.

Es braust ein Ruf wie Donner-
hall,
wie Schwertgeklirr undWogen-
prall:
Zum Rhein, zum Rhein, zum
deutschen Rhein!
Wer will des Stromes Hüter
sein?

Lieb Vaterland magst ruhig
sein,
lieb Vaterland magst ruhig
sein!
Fest steht und treu die Wacht,
die Wacht am Rhein!
Fest steht und treu die Wacht,
die Wacht am Rhein!

Die imposante 100-jährige Friedenseiche in Frei-Weinheim, unter der man eine erholsame Rast
einlegen kann. Foto: Markus Berger

100 Jahre Friedenseiche in Frei-Weinheim
KAISER NAPOLEON Baum zum Gedenken an die Völkerschlacht im Herbst 1813 bei Leipzig gepflanzt

Von Markus Berger

Zum Programm der Hundertjahrfeier in Frei-Weinheim zähl-
te auch die Pflanzung der Friedenseiche.

Die Verordnung des Großherzogtums zur Feier des 18. Okto-
bers.

Das Programm zur Einweihungsfeier des Völkerschlachtdenkmals
in Leipzig. Zeitungsausschnitte: Ingelheimer Zeitung
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